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1
Gott sieht meine wahren 
Stärken
»Wenn du schwach bist, bin ich stark.«

No pain, no gain! – Ohne Schmerz kein Gewinn!
Der Zeitgeist

Glücklich sind, die erkennen, wie arm sie vor Gott sind, denn ihnen gehört 
sein himmlisches Reich.
Jesus in Matthäus 5,3; HFA

Vorbildlich in allen Dingen …

Vor einigen Jahren hätte ich noch nicht so offen wie jetzt über den 
Umgang mit meiner persönlichen Schwäche schreiben können. 
Leistung zu erbringen und als stark wahrgenommen zu werden, 
war mir sehr wichtig. Dann kam ein Lebenssturm, der bis heute 
anhält und mich trotz allen Herausforderungen immer näher zu 
Gott führt. Hier ein kurzer Rückblick:

Ich war ein aktiver Mann um die 40, ständig auf Achse. Enga-
giert in meiner Ehe, mit unseren vier Jungs und im Beruf als Pastor. 
Solange ich zurückdenken kann, war es mir wichtig, etwas »am 
Laufen« zu haben. Als Jugendlicher war mein Lebensmotto »No 
risk, no fun!« (»Ohne Risiko kein Spaß!«) und beim Mountain-
bikefahren »Wer bremst, verliert!«. Beim Sport ging ich immer 
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etwas über meine Grenzen. Sobald der Anstieg überwunden war, 
schaltete ich wieder einen Gang höher. Wenn mich beim Langlauf- 
Skating jemand überholte, ärgerte mich das unglaublich. Vor allem, 
wenn der andere einige Jahre älter war als ich. 

Es war mir immer wichtig, mein Allerbestes zu geben. Gott 
sollte begeistert auf mein diszipliniertes Leben schauen und mir 
dabei lobende Worte zurufen. Unbewusst wollte ich durch meine 
Leistung mich selbst und andere beeindrucken und von Gott Aner-
kennung erhalten. Meine Predigten sollten nicht bloß inspirieren, 
nein, sie mussten Leben verändern. Und zwar von jedem Zuhörer, 
in jedem Gottesdienst! Telefongespräche führte ich am liebsten 
über die Freisprechanlage während einer Autofahrt: Das sparte Zeit 
und sollte dem Gesprächspartner vermitteln, wie viel beschäftigt 
und wichtig ich war. Eine E-Mail musste am besten sofort und 
sonst spätestens bis Feierabend beantwortet sein. Am liebsten aber 
frühmorgens, damit der Empfänger sehen konnte, dass ich ein flei-
ßiger Frühaufsteher war. Obschon ich mir als Pastor meine Zeit 
frei einteilen konnte, war ich ständig gestresst. Morgens verließ 
ich das Haus als Erster, obwohl ich auch eine Stunde später hätte 
gehen können, um meine Familie bei den täglichen Vorbereitungen 
zu unterstützen. Aber die vermeintlich dringenden Termine riefen 
lauter als die Wünsche meiner Liebsten. Und an meine eigenen 
Bedürfnisse dachte ich damals so gut wie nie. 

Fehlende persönliche Grenzen

Damit kein falscher Eindruck entsteht, muss ich anfügen, dass mir 
meine Familie auch früher schon sehr wichtig war! Allerdings habe 
ich nie wirklich gelernt, mich abzugrenzen. Deshalb gingen mir 
die schulischen und zwischenmenschlichen Probleme unserer vier 
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Jungs sehr nahe. So nahe, dass ich mich innerlich übertrieben klar 
davon distanzieren musste. Ich befürchtete, dass mich die familiä-
ren Herausforderungen sonst sofort überfordern würden.

Außerdem sollte die Ehe zu meiner wunderbaren Frau beispiel-
haft sein: Es war mein Ziel, dass andere Ehepaare an unserem Vor-
bild Hoffnung schöpfen und die Liebe von Jesus zu seiner Gemein-
de erkennen konnten (so wie es Paulus mehrmals beschreibt). 
Natürlich kann das ein positiver Effekt einer guten Ehe sein. Aber 
damals lag mein Fokus meistens außerhalb meiner eigenen und 
unserer ehelichen Bedürfnisse. So war mein Mangel an persön-
lichen Grenzen auch in unserer Ehe ein ernstes Problem. Obwohl 
ich mich bemühte, oft anwesend zu sein, fehlte die emotionale Nähe 
zwischen uns. Ich hatte schlichtweg keine wirkliche Beziehung zu 
mir selbst und hielt mein Herz ständig verschlossen, um unange-
nehmen und überwältigenden Emotionen aus dem Weg zu gehen. 
Ich war ein klassisches Beispiel für einen Ehemann und Vater, der 
zwar äußerlich anwesend, innerlich aber abwesend war.

Wenn sich eine Türe auftat, ging ich hindurch – denn jede neue 
Möglichkeit war eine Chance, die nicht verpasst werden sollte! 
Dabei prüfte ich nicht, ob der Zeitpunkt passte oder ob ich und 
meine Familie über die notwendigen Ressourcen verfügten. »Wieso 
hätte Gott diese Situation sonst geschenkt?« war meine innerliche 
Begründung. 

Ein Beispiel aus den Ferien am Meer bringt diese Einstellung gut 
auf den Punkt: Mich faszinierte das Wellenreiten und Windsurfen 
schon lange – ich wollte mich gern mal so ins Segel hängen wie die 
Surfer, die ich oft beobachtete. Und so nahmen meine Frau und 
ich im Rahmen einer Ferienwoche an einem Surfkurs teil. Nach-
dem ich die Grundlagen verstanden hatte, stieg ich (immer noch 
unerfahren) auf das Surfbrett und ließ mich begeistert vom Wind 
ins offene Meer hinausziehen – ohne zu bedenken, dass meine 



18

Kraft und Fähigkeiten auch noch ausreichen mussten, um wieder 
gegen den Wind zurück an Land zu surfen. Als meine Freunde am 
Strand nur noch erbsengroß waren, startete ich einen unbeholfenen 
Versuch, umzukehren. Habe ich schon erwähnt, dass es mein erstes 
Mal auf einem Surfbrett war? Ich musste enttäuscht aufgeben, mich 
erschöpft aufs Surfbrett setzen, verzweifelt um Hilfe winken und 
auf meine Rettung warten.

Eine weitere Erwartung an mich selbst war viele Jahre lang, 
immer gut gelaunt und topmotiviert zu sein. Meine gute Stimmung 
sollte weder vom Wetter noch von anderen Menschen abhängig 
sein. Für zögernde und zurückhaltende Personen hatte ich darum 
wenig Verständnis. Wer nicht Vollgas gab, sollte sich ein Beispiel 
an mir nehmen … Heute ist mir klar, dass ich mir ein Beispiel an 
denen hätte nehmen sollen, die ihre Grenzen kannten und Zugang 
zu ihrer Gefühlswelt hatten. Meine übermenschlichen Erwartun-
gen von damals fühlen sich heute erdrückend an. Eigentlich ist es 
kein Wunder, dass mir mein Körper an einem gewissen Punkt den 
Dienst versagte. Damals lebte ich, als müsste ich Gott, mir selbst 
und der Welt etwas beweisen.

Dann kam der Crash, der sich schon über mehrere Jahre ange-
kündigt hatte. Leider waren mir damals die Ausdrucksformen mei-
nes Körpers noch eine Fremdsprache: Fühlte ich mich schwach, 
strengte ich mich noch mehr an und erstickte so den körperlichen 
Hilfeschrei im Keim.

Und plötzlich geht nichts mehr

Es begann im Herbst 2018: Ich war ständig müde, schlief regel-
mäßig zehn Stunden und fühlte mich auch mit einem zusätzli-
chen Mittagsschlaf nie erholt. Beim Joggen schienen meine Füße 
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auf der Straße zu kleben, meine Beine waren schwer wie Blei, die 
Muskeln schmerzten. Eines Morgens war ich so schwach, dass ich 
nicht mehr aufstehen konnte. »Burn-out!« war nicht nur mein ers-
ter Gedanke. Auch mein Umfeld war überzeugt, dass mein Kör-
per meinen übersteigerten Erwartungen nicht mehr nachkommen 
wollte. Doch abgesehen von den physischen Beschwerden ging es 
mir gut. Nach einem vierwöchigen Time-out im Bett konnte ich 
mich wieder aufrappeln. Unter großer Anstrengung versuchte ich 
so weiterzumachen, wie ich es von früher gewohnt war. Aber es 
war unmöglich. Meine Leistung reduzierte sich dauerhaft auf ca. 
60  Prozent und trotz viel Schlaf erholte ich mich nicht mehr. 

»Das ist halt so, wenn du 40  Jahre alt bist …!« war ein verzwei-
felter Versuch, das Unerklärliche einzuordnen. Dass der Körper 
alterte und an Kraft verlor, konnte ich akzeptieren. Aber so krass? 
Und in so kurzer Zeit? Das konnte nicht sein! Meine Frau und 
ich suchten Hilfe bei Ärzten, Naturheilpraktikern, Therapeuten 
und Seelsorgern. Als jemand für mich betete, bekam ich folgende 
Verheißung aus Hesekiel 36,11: »Ich will mehr Gutes für euch tun 
als je zuvor.«

Voller Erwartung, all dies »Gute« zu empfangen, wurde alles 
nur noch schlimmer: Die Krankheit kam mit noch größerer Wucht 
zurück! Der zweite große Crash folgte Anfang 2020. Meine tägliche 
Energie musste ich so einteilen, dass sie für Körperhygiene, den 
Gang aufs WC und zum Essen reichte. Jede Anstrengung war eine 
Herkulesaufgabe. In meiner Funktion als Pastor musste ich mich 
auf die notwendigsten Arbeiten fokussieren, die ich dann im Bett 
liegend zu bewältigen versuchte. Wenn ich das irgendwie schaffte, 
war das ein sehr guter Tag! Obwohl auch die ärztlichen Abklärun-
gen mühsam waren, wollte ich die Wurzel dieses Übels finden, 
um sie auszureißen und dann ungehindert wieder dort weiterzu-
machen, wo ich hatte aufhören müssen. Ich ließ eine Magen- und 
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Darmspiegelung über mich ergehen, scannte mein Hirn zweimal 
per MRT, war mehrmals beim Psychiater, mein Blut wurde rauf- 
und runtergetestet und ich besuchte verschiedene Neurologen.

Die Diagnose

Am 6.  März 2020 formulierte es ein behandelnder Arzt so: »Es be- 
steht ein hochgradiger Verdacht auf ›Chronisches Fatigue Syndrom‹ 
(CFS).« Diese eher unterschätzte Krankheit bedeutet eine Fehlfunk-
tion des Immun- und Nervensystems und zeigt sich in beständi-
ger Müdigkeit, Reizanfälligkeit, grippalem Gefühl, Schmerzen und 
Schwächezustand. Nach Belastung nehmen die Beschwerden zu.

Ja, das »C« steht für »chronisch« und bedeutet: langwierig, andau-
ernd, fortlaufend. Meine ersten Gedanken dazu: »Eine chronische 
Krankheit? Bei mir? Unmöglich! Dann muss es doch ein Burn-out 
sein.« Doch die Psychologin schloss diesen Verdacht aufgrund mei-
ner stabilen Psyche aus. Daher musste ich mich irgendwie damit 
abfinden, dass der oberste Chef, also Gott, meine Leistungsgrenze 
nun deutlich zurückgestuft hatte. Obwohl ich etwas erleichtert war, 
endlich eine Diagnose und damit einen Anhaltspunkt zu haben, war 
ich hauptsächlich frustriert! Von einer »normalen« Krankheit hätte 
ich mich erholen können, ich hätte eine Auszeit genommen und 
mich in Therapie begeben. So einfach stellte ich mir das zumindest 
vor. Aber das Wort »chronisch« jagte mir einen großen Schrecken 
ein! Ich war hin- und hergerissen: Auf der einen Seite wollte ich die 
Hoffnung auf ein Heilungswunder nicht aufgeben, auf der anderen 
Seite bestand die Möglichkeit, dass Gott mir und meiner Familie 
diesen Zustand auf unbestimmte Zeit zumuten könnte.

Meine Frau und ich sind auch heute entschlossen, alles in unse-
rer Macht Stehende zu tun, um meine Gesundheit zu stärken und 
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darauf zu vertrauen, dass Gott das tun wird, was außerhalb unserer 
menschlichen Grenzen liegt. Ich besuche regelmäßig Ärzte, habe 
Sitzungen mit meiner Psychologin, lasse mich von einem erfolg-
reichen christlichen Naturheilpraktiker beraten und lasse für mich 
beten. Gleichzeitig will ich vertrauen, dass er es gut mit mir meint – 
so oder so.

An dieser Stelle ist mir wichtig zu erwähnen, dass ich mit 
gesundheitlichen (und anderen) Ratschlägen zurückhaltend sein 
will, da jede Krankheit in ihrem Verlauf unterschiedlich ist. Ich 
schreibe aus meiner persönlichen Perspektive als jemand, der selbst 
von Krankheit und Schmerz betroffen ist und seit mehr als 20  Jah-
ren eine Beziehung zu Gott pflegt. Jedes Leiden und die damit ver-
bundenen Probleme sind real und der Umgang damit oft schwierig. 
Nicht jede Leidensgeschichte endet zu Lebzeiten so spektakulär 
wie die von Hiob, der ganzheitlich geheilt wurde. Aber jedes Kind 
Gottes hat die Hoffnung, spätestens in der Ewigkeit vollständig 
wiederhergestellt zu werden. So real unsere Herausforderungen 
im Leiden sind, so real ist diese göttliche Perspektive! Daran halte 
ich fest und das will ich in diesem Buch vermitteln.

Jeder ist wertvoll

Ich will mich nicht als »Kranken« bezeichnen. Lieber benenne ich 
meine Symptome (Schwäche, Schmerzen, bleierne Müdigkeit), 
denn die Krankheit definiert mich nicht, sie bestimmt nicht mei-
ne Identität. Zwar ist sie da und ihre Symptome sind real, aller-
dings nur temporär und für eine von Gott festgesetzte Zeit. Sie 
beeinträchtigt meine Leistung, ich bin körperlich kraftlos und habe 
Schmerzen, aber sie verändert nicht, wer ich bin, und auch nicht 
meine unersetzbare Rolle in Gottes Familie. Ich muss mir das auch 
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selbst immer wieder sagen, denn meine spontane Reaktion auf die 
Schwäche war die Angst, dass Gott mich nicht mehr gebrauchen 
kann. 

Ich glaube, dass viele Menschen mit einer Krankheit diese Angst 
kennen und sich disqualifiziert fühlen. Sie sehen sich nicht mehr als 
aktiven Teil des Teams auf dem Spielfeld, sondern passiv zuschau-
end auf der Ersatzbank. Sie glauben nicht, dass sie in der Verfassung 
sind, etwas Wertvolles zu Gottes großem Plan mit uns Menschen 
beitragen zu können. Diese Reaktion auf Schwäche ist menschlich, 
darf aber kritisch hinterfragt werden. Denn wir verbinden unse-
ren Platz in »Gottes Mannschaft« oft mit einer konkreten Leistung 
oder einem aktiven Dienst. Allerdings sind wir so oder so Teil des 
Teams! Wir sind geliebte Kinder Gottes, ganz egal ob gesund oder 
mit Krankheit, ob leistungsstark oder auf fremde Hilfe angewiesen! 
Gott hat jedem Menschen die Fähigkeit gegeben, mit ihm in Ver-
bindung zu treten. Und mit dieser Beziehung zum himmlischen 
Vater hat jedes Gotteskind eine wertvolle Rolle in Gottes Familie. 
Auch du und ich! 

Diese Wahrheit findet sich immer wieder auf den Seiten der 
Bibel. Nachdem der Verfasser des Hebräerbriefes diverse bewun-
dernswerte Vorbilder des Glaubens aufgezählt hat, folgen diese 
Zeilen:

Wieder andere wurden verhöhnt und misshandelt, weil sie an Gott festhielten. 
Man legte sie in Ketten und warf sie ins Gefängnis. Sie wurden gesteinigt, mit 
der Säge qualvoll getötet oder mit dem Schwert hingerichtet. Heimatlos, nur mit 
einem Schafpelz oder Ziegenfell bekleidet, zogen sie umher, hungrig, verfolgt 
und misshandelt. Sie irrten in Wüsten und im Gebirge herum und mussten sich 
in einsamen Tälern und Höhlen verstecken – Menschen, zu schade für diese 
Welt.
Hebräer 11,36-38; HFA
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Die Rede ist hier offensichtlich von Menschen, die unter den Folgen 
von Gewalt und Verfolgung litten. Mein Fokus liegt an dieser Stelle 
nicht auf dem Ursprung unserer Leiden bzw. der Art und Weise, 
wie diese herbeigeführt worden sind. Vielmehr erlebe ich es als 
inspirierend und ermutigend zu sehen, wie Christen trotz ihrer 
Leiden Gott treu bleiben. Dass auch leidende Menschen in Gottes 
Plänen eine wichtige Rolle spielen, einfach nur darum, weil sie an 
ihm dranbleiben, wird in den anschließenden Versen aufgezeigt.

Sie alle haben Gott vertraut, deshalb hat er sie als Vorbilder für uns hingestellt. 
Und doch erfüllte sich Gottes Zusage zu ihren Lebzeiten noch nicht. Denn Gott 
hatte einen besseren Plan: Sie sollten mit uns zusammen ans Ziel kommen.
Hebräer 11,39-40; HFA

Die Bibel macht deutlich, dass leidende Christen durch ihr anhal-
tendes und unerschütterliches Vertrauen auf Gott zu leuchtenden 
Vorbildern werden. Ist es nicht eine große Chance, Gott auch in 
Leid und Krankheit treu zu bleiben und so ein Vorbild für andere 
zu werden? Könnte es sein, dass wir, die wir durch Krankheit und 
Leid gehen und trotzdem in einer vertrauensvollen Beziehung zu 
Gott bleiben, eindrückliche Glaubensvorbilder sind? Sicher ist, dass 
jeder Leidende einen besonderen Auftrag von Gott erhalten hat.

Meine Glaubenshelden

Glaubenshelden braucht es heute noch! Und Gott sei Dank gibt es 
sie, auch in deinem und meinem Leben. Diese Menschen ermutigen 
mich, auch in Zeiten von Krankheit und Leid an Gott festzuhalten. 
Nicht weil sie während Herausforderungen viel für Gott geleistet 
hätten, sondern weil sie ihm auch dann treu geblieben sind, als er 
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weit entfernt schien. Einige können heute deutlich weniger, andere 
sogar so gut wie nichts mehr machen. Mindestens aus körperlicher 
Sicht nicht, denn das Gebet steht allen offen. 

Zu meinem Freundeskreis zählen zwei pensionierte evangeli-
sche Pfarrer. Beide lieben Gott, trotz persönlichem Leid: Der eine 
fiel während des ersten Corona-Lockdowns im Jahr 2020 in eine 
Depression. Der andere hat körperliche Herausforderungen. Aber 
beide sind immer noch von Gott begeistert, sie haben nie aufgehört, 
Mut aus der Beziehung zu ihm zu schöpfen und ihm trotz allem 
zu vertrauen.

Ein weiterer Pastor leidet an einer seltenen Rückenkrankheit. 
Hätte sich unsere Beziehung in den letzten Jahren nicht zu einer 
Freundschaft entwickelt, wüsste ich wahrscheinlich nichts von sei-
nem Leiden. Er behält es weitgehend für sich, lässt sich davon nicht 
disqualifizieren und strahlt ein göttliches Vertrauen aus, wie nur 
er es kann.

Eine Freundin von uns hat mehrere Jahre unter starken Depres-
sionen gelitten. Sie hat die Beziehung zum himmlischen Vater nicht 
aufgegeben und arbeitet heute erfolgreich in der Erwachsenen-
bildung. 

Ein Freund leidet noch heute unter den Konsequenzen seines 
jahrelangen Drogenkonsums. Zusätzlich bekam er mehrfach Coro-
na und hatte noch Monate später mit den Folgen dieses fiesen Virus 
zu kämpfen. Er ist körperlich zwar stark eingeschränkt, vertraut 
aber weiterhin auf Gott und dessen Unterstützung, dass er ihm alles 
Nötige geben wird, um auch mit reduzierten Möglichkeiten den 
Randständigen und Süchtigen unserer Gesellschaft zu dienen.

Zu guter Letzt ist da noch Anna: Sie kann fast gar nichts mehr, 
ihre Krankheit schränkt sie stark ein. Doch wer Gelegenheit hat, sie 
zu besuchen, empfängt ein herzliches Lächeln und geht ermutigt 
nach Hause. Sie erzählt in Kapitel sieben ihre Story.
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All diese Menschen wissen, was es heißt, ganz unten zu sein 
und ihren Glauben an Gott nicht aufzugeben. Sie sind meine per-
sönlichen Glaubenshelden, weil sie an der Liebe Gottes festhalten! 
Bestimmt kennst auch du solche Personen. Oder vielleicht bist du 
in deinen aktuellen Umständen selbst ein Vorbild für andere?

Wer ist schuld?

Stell dir vor, Gott könnte seinen Plan nur mit gesunden Menschen 
verwirklichen … Dann gute Nacht! Denn jeder Mensch hat früher 
oder später mit einem Leiden irgendeiner Art zu kämpfen, sei es 
körperlich, psychisch, mit seinen eigenen Wesenszügen oder auch 
in Beziehungen. 

Es gibt weltweit ca. 30 000 verschiedene Krankheiten.1 Die Glo-
bal Burden of Disease Study (GBD) kommt zu dem Schluss, dass 
95  Prozent der Weltbevölkerung über mindestens ein Gebrechen 
klagen, jeder Dritte hat sogar mehr als fünf Beschwerden. Somit 
habe ich mit 95  Prozent der Bevölkerung etwas gemeinsam: Zeiten, 
in denen ich mit der Unvollkommenheit des Lebens kämpfe und 
mich frage, »warum« oder »wozu« Gott etwas zulässt. 

Das führt uns häufig zur Schuldfrage. Und so suchen wir die 
Schuld entweder …

 • bei uns selbst
 • oder bei den anderen.

Die einen finden die Fehler immer außerhalb ihres Wesens und 
Einflusses, die anderen suchen sie stattdessen bei sich selbst und 
geben sich die Schuld. Auch ich habe die Fehler zuerst bei mir 
gesucht. Mit der Zeit hat Gott mir aufgezeigt, dass ich eine unbe-
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wusste innere Überzeugung hatte, eine Art eingeimpfte religiöse 
Gleichung. Sie sah so aus: 

Sünde = Strafe 
Strafe = Krankheit & Leid
Krankheit & Leid = Disqualifikation
Durch Austausch mit anderen ist mir bewusst geworden, dass 

ich nicht der Einzige bin, der so denkt. Läuft etwas anders, als 
wir es uns vorgestellt haben, fragen wir uns häufig: »Wo habe ich 
gesündigt? Was habe ich falsch gemacht? Wo bin ich Gott ungehor-
sam?« Wir wollen die »Schuldfrage« klären in der Hoffnung, diese 
sogleich ans Kreuz bringen zu können, Vergebung zu empfangen 
und gesund zu werden, um dann schnell weiterzumachen, als wäre 
nichts gewesen. Doch was, wenn Schuld gar nicht das Problem ist? 
Was, wenn ich weder mir selbst noch anderen die Schuld für mein 
Leiden geben kann? 

Stellen wir uns vor, es wäre tatsächlich so. Wenn Schuld auto-
matisch zu Krankheit führen würde, wären wir alle nicht nur ein 
wenig, sondern sterbenskrank … Doch die gute Nachricht lautet: 
Die Schuldfrage wurde geklärt! Vor ca. 2000  Jahren. Durch Jesus. 
Am Kreuz. Und da die Schuldfrage geklärt ist, muss es andere 
Gründe für Krankheit geben, denn sonst wären wir im Umkehr-
schluss alle immer gesund. Auch das entspricht nicht der Realität – 
doch dazu später mehr.

Die Bibel nennt unsere irdischen Körper »vergänglich«. Diese 
Beschreibung macht deutlich, dass wir Teil eines defekten Systems 
sind (1.  Mose 3). Und sie ist eine Erinnerung daran, dass wir nicht 
auf diesen Planeten gekommen sind, um zu bleiben (Hebräer 11,13). 
Jedes Mal, wenn wir Schmerz und Leid erleben, weist uns Gott mehr 
oder weniger liebevoll auf unsere ewige Heimat hin. Auf den per-
fekten Ort mit einem makellos funktionierenden System, wo Gottes 
Kinder in Körpern leben werden, die kein Ablaufdatum mehr haben. 
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Auch wenn mein Körper schwach ist, sind meine Seele und 
mein Geist weiterhin funktionstüchtig und bereit, Gott zu dienen 
und ihm treu zu bleiben. Natürlich halte ich an der Hoffnung fest, 
dass Gott auch meinen Körper heilen wird! Wenn nicht morgen, 
vielleicht übermorgen. Aber ganz sicher dann, wenn ich in meinem 
neuen »ewigen Leib« leben kann, dieser perfekten Biotech-Maschi-
ne, die Gott allen seinen Kindern verspricht (2.  Korinther 5,1).

Abhängig und doch eigenverantwortlich

Obwohl wir alle von Gott abhängig sind, haben wir die Möglichkeit, 
ja sogar die Verantwortung, unsere Leben aktiv zu gestalten. Ich 
bin der Überzeugung, dass Gott Krankheit und Schmerz in sei-
ner allwissenden Weisheit und grenzenlosen Liebe zulassen kann. 
Gleichzeitig glaube ich auch, dass man nicht alles tatenlos über 
sich ergehen lassen darf! So beten meine Frau und ich, gemeinsam 
mit einer regelrechten Gebetsarmee von Familie, Freunden und 
Bekannten, weiterhin regelmäßig für meine komplette Wieder-
herstellung. Diese wertvolle Gebetsunterstützung ist oft real spür-
bar! Zum Beispiel indem Gott mir dabei hilft, meine immer noch 
ehrgeizigen Ziele nach unten anzupassen und in den Zeiten, wo 
ich weder Motivation noch Kraft habe, loszulassen und auf seinen 
Zeitplan zu vertrauen. Er schenkt nicht nur »zur rechten Zeit das 
rechte Wort, sondern auch den Willen und das Vollbringen« (Phi-
lipper 2,13) – so, wie es ihm gefällt, und zu seiner Zeit!

Zu beten ist die vielversprechendste Möglichkeit, Einfluss zu 
nehmen, und somit der entscheidende Schritt bei Herausforderun-
gen. Darum beten wir. Und wenn uns die Kraft oder der Glaube 
dazu fehlt, bitten wir andere, für uns zu beten. Indem wir zu unse-
rem himmlischen Vater schreien und ihn um Hilfe bitten, überneh-
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men wir einen wichtigen Teil an Eigenverantwortung. Ein logischer 
zweiter Aspekt ist dann, unseren Umständen und Möglichkeiten 
entsprechend tätig zu werden.

Nach dem ersten Schock widmete ich mich der Suche nach 
Möglichkeiten, mein »Schicksal« auch mit menschlichen Mitteln 
zum Guten zu wenden. Viele CFS-Patienten berichten von lang-
jährigen und massiven Einschränkungen. Es gibt aber auch diverse 
hoffnungsvolle Lebensberichte von Betroffenen. Davon inspiriert, 
probierte ich verschiedene Dinge aus: Einiges hat meinen Zustand 
spürbar verbessert, anderes nicht. Langsam und mit diversen Rück-
schritten konnte ich mein Leistungspensum fortlaufend bis auf 
60  Prozent erhöhen. Das ist ein persönlicher Erfolg und gleich-
zeitig ein Geschenk Gottes! Aber was ist mit der Energie, die bis 
heute nicht zurückgekehrt ist? 

Abschied vom »Wohlstandsevangelium« …

Unbewusst war Gott tief in mir mit einer Art »Wohlstandsevan-
gelium« verwoben. Er ließ in meiner Vorstellung weder Krankheit 
noch Leid zu. Wer also durch Leid ging oder krank war, dem war 
Gott fremd! Oder er glaubte zu wenig! Oder er hatte gesündigt! 
Oder …! Oder …!

Als Pastor einer Gemeinde in einer wachsenden freikirchlichen 
Bewegung war es immer meine Überzeugung, dass wir Christen 
Zugang zu unbegrenzter übernatürlicher Kraft und Gesundheit 
haben. »Alles ist möglich dem, der glaubt!« (Markus 9,23) und 
andere Bibelverse befeuerten diese Einstellung. Doch egal, wie viel 
ich und andere für mich beteten, meine körperliche Kraft blieb 
klein. Meine natürliche Reaktion war, die negativen Umstände zu 
ignorieren, im Glauben weiterzumachen und ohne Rücksicht auf 
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meinen Körper voranzugehen. Doch mit CFS ist das unmöglich, 
denn: Lebe ich über meinem körperlichen Limit, folgt der Crash – 
eine Zeit der totalen Erschöpfung. Ich wollte das nicht wahrhaben 
und probierte mehrmals erfolglos, meine körperlichen Grenzen 
rücksichtslos zu erweitern. 

Meine Gedanken kreisten: »Wenn ich meinen Umstand akzep-
tiere, dann gebe ich auf … ich kann doch aber nicht vor der Krank-
heit auf die Knie gehen!« Doch Gott bewies mir das Gegenteil: Er 
half mir, die Situation so zu sehen, wie sie war, damit ich Verän-
derung erleben konnte. Nach einigem Ringen habe ich angefan-
gen, diese Krankheit zu akzeptieren: Ich will sie als einen Begleiter 
sehen, der für eine von Gott festgesetzte Zeit an meiner Seite ist. 
Es ist mein Kreuz, das ich zu tragen habe. Gott mutet mir das zu, 
er glaubt an mich! Auch während dieser Zeit bin ich gesegnet; ich 
höre Jesus durch die Bibel zu mir reden, er begegnet mir im Gebet, 
lehrt mich und schenkt mir innere Durchbrüche. Ich erlebe sogar 
Segen und Freiheit in einer Dimension, die ich als gesunder Mann 
nicht kannte.

»So, lieber Gott! Jetzt habe ich meine Lektion gelernt. Du darfst 
die Übung abbrechen!«, betete ich regelmäßig. Denn zu meinem 
Gottesbild gehörte auch über viele Jahre lang die Überzeugung, 
dass Gott Leid und Probleme zu unserem Besten für eine begrenzte 
Zeit zulassen kann. Nach dem Motto: »Ein Christ kommt immer 
stärker aus der Krise, als er hineingegangen ist!« Aber was, wenn die 
Krise kein Ende nimmt? Die Ungewissheit, wie lange Gott mir das 
noch zumuten will, belastet mich immer wieder. Darum versuche 
ich, einen Tag nach dem anderen zu nehmen und zu vertrauen, dass 
Gott weiß, was er tut. Seine Reise mit mir ist noch nicht zu Ende 
und meine Veränderung geht weiter. 
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… ohne dem »Armutsgeist« zu verfallen

Diese Hoffnung, dass seine Reise noch nicht zu Ende ist, ist ein 
Anker, der uns vor dem Armutsgeist bewahrt. Denn viele Chris-
ten, die das Wohlstandsevangelium ablehnen, neigen zum anderen 
Extrem, nämlich zu denken, dass das Leben auf dieser Welt nur aus 
Leiden besteht, in das man sich fügen muss. 

Wie viel von diesem Armutsgeist wir in uns tragen, entdecken 
wir am schnellsten, indem wir das folgende Zitat von Jesus lesen 
und uns selbst dabei beobachten. Wie reagieren wir darauf? Welche 
Gefühle steigen in uns hoch? Welche Gedanken löst es aus? 

Jesus wusste, dass seine Verhaftung kurz bevorstand und damit 
verbunden auch von allen Demütigungen und Misshandlungen bis 
zum schmerzhaften und langsamen Tod am Kreuz. Er betete in 
dieser Situation voller Angst und Verzweiflung im Garten Gethse-
mane: »Mein Vater, wenn es möglich ist, dann lass den Kelch an mir 
vorübergehen und erspare mir dieses Leiden! Aber nicht was ich 
will, sondern was du willst, soll geschehen« (Matthäus 26,39; HFA).

Überzeichnet gesagt probiert der Armutsgeist uns einzutrich-
tern, dass wir nichts Besseres verdient hätten, dass es Gottes Wille 
ist, uns zu quälen, uns an der kurzen Leine zu halten und nieder-
zudrücken. Die Bibelstelle oben würde uns der Armutsgeist in etwa 
so erklären: »Jesus war perfekt und ohne Fehler, trotzdem musste 
er leiden. Erst recht musst du wegen deiner Schuld leiden. Du hast 
es nicht anders verdient!« Der Armutsgeist will uns in geistliche 
Armut stürzen, er will uns weismachen, dass Jesu Erlösung doch 
nicht ganz komplett ist – oder wir einfach immer noch Opfer der 
Konsequenzen unserer Fehler sind. Dieser Geist sagt uns immer 
wieder, dass Gott uns das Beste vorenthält und wir seine Gunst 
nicht verdient hätten. Er attackiert unseren Glauben auf eine perfi-
de Art und Weise: Ständig versucht er, uns klein zu machen. Er will 
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unseren Selbstwert zerstören, damit wir aufgeben und die Bezie-
hung zu Gott abbrechen. Er hasst Gottes Begeisterung über uns 
Menschen und will seine Wahrheiten vor uns verbergen. 

Gottes Geist hingegen stärkt uns. Er ist für uns und will unseren 
Selbstwert aufbauen! Warum sonst würde die Bibel bereits im ers-
ten Kapitel, nachdem Gott den Menschen als Krönung der Schöp-
fung gemacht hat, Folgendes berichten? »Danach betrachtete Gott 
alles, was er geschaffen hatte. Und er sah, dass es sehr gut war« 
(1.  Mose 1,31).

Wäre Gott so, wie der Armutsgeist uns das glauben lassen will, 
würde die Bibel eher so beginnen: »Gott war perfekt, aber der 
Mensch nur ein Klumpen Fehler. Gott konnte nichts Gutes an ihm 
finden. Der Mensch war von Anfang an eine große Enttäuschung 
für Gott. Darum war er tieftraurig und weinte bitterlich. Es wurde 
Nacht und wir warten immer noch auf den Morgen.«

Allem Anschein nach ist es aber anders und unserem Schöp-
fer ist es äußerst wichtig, dass wir wissen, wie sehr er sich an uns 
freut. Gott findet uns sehr gut! Er liebt uns: unser Wesen, unsere 
Identität, unsere Eigenart! Mit der Zeit verstehe ich das immer 
besser. Das göttliche Versprechen aus Hesekiel 36, das ich eingangs 
erwähnt habe, fand erst mit der Zeit den Weg in mein Herz. Als 
meine Krankheit schlimmer wurde, schlussfolgerte ich, dass dieser 
Bibelvers wohl bloß ein gut gemeintes Trostpflaster des engagierten 
Seelsorgers gewesen sein musste. Heute weiß ich, dass es eine echte 
Prophetie ist, deren Segen ich in Schmerz, Leid und Krankheit erle-
be wie nie zuvor! Durch dunkle Täler kann Gott unsere falschen 
Überzeugungen und unwahren Gottesbilder ans Licht bringen. Er 
entlarvt sie, wir trennen uns von ihnen und beginnen, mit Gott 
Schritt für Schritt immer mehr in der Wahrheit zu leben.




